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Entrance Test for MA part I (German) 

 
Thursday, 21st  June and Monday, 2nd  July 2012 at 11.00 a.m. 
 
Venue : Department of German, Room No.110, Vidyanagari, Mumbai – 98. 
 
It will consist of a written test of two hours followed by an oral examination beginning at 1.00 
p.m. on Thursday, 21st June 2012. Please prepare the following texts as well as the essay topics 
mentioned below: 
 
Material for the written examination is available in the office & on line (see the website : 
http://www.mu.ac.in/arts/ling_lang/german/maentra2011-12 .pdf ) from Mid May 2012 onwards. 
 
Texts : 
 
1) Die unwürdige Greisin – Bertolt Brecht 
2) Mein trauriges Gesicht – Heinrich Böll 
3) Der Nachbar – Franz Kafka 
 
Essay Topics (any one of the following) 
 
1) Medien und Gesellschaft 
2) Indien im 21. Jahrhundect 
3) Generationskluft 
 
Entrance Test (Personal Interview) for BA in German 
 
Thursday, 21st  June and Monday, 2nd  July 2012 at 11.00 a.m. 
  
Venue : Department of German, Room No.110, Vidyanagari, Mumbai – 98. 
 
Personal Interview will be based on general questions to test the language aptitude and analytical 
skills of the candidate. 
 
NEW ELIGIBILITY 
 
No prior German knowledge required for B.A. (German) 
Candidates passed with 45% in HSC or any other equivalent XII Standard Exam ( ISCE, CBSE, 
IB) recognised by the University of Mumbai. Admission shall be done on merit basis i.e. 
according to the percentage in the qualifying exam and performance in the entrance test (PI) 
conducted by the Department of German. Reservation of seats as per University rules and 
policies. 

 
 
 



2 
 

Department of German 
University of Mumbai 

M.A. Part I .Entrance Exam 2012-13 
 
 
 
Date: Thursday, 21st June and Monday, 2nd July, 2012 
Time: 11.00 a.m. (written) and 1.00 p.m. (orals) 
Venue: Room No. 110, Department of German, Vidyanagari, Mumbai 98. 
 
It will consist of a written test of two hours followed by an oral examination.  Please prepare the 
following texts (any two) as well as the essay topics (any one) mentioned below: 
 
Material for the written examination is available in the office & on line (see the website : 
http://www.mu.ac.in/arts/ling_lang/german/maentra2010-11.pdf ) from Mid May 2011 onwards. 
 
I. Essay Topics (any one) 
 
1) Medien und Gesellschaft 
2) Indien im 21. Jahrhundert 
3) Generationskluft 
 
II. Texts (any two) 
 
1) Die unwürdige Greisin . Bertolt Brecht 
2) Der Nachbar . Franz Kafka 
3) An der Brücke . Heinrich Böll. 
 
II. Texts 
 

1. Die unwürdige Greisin . Bertolt Brecht 
 
Meine Großmutter war zweiundsiebzig Jahre alt, als mein Großvater starb. Er hatte eine kleine 
Lithographenanstalt in einem badischen Städtchen und arbeitete darin mit zwei, drei Gehilfen bis 
zu seinem Tod. Meine Großmutter besorgte ohne Magd den Haushalt, betreute das alte, wacklige 
Haus und kochte für die Mannsleute und Kinder. 
 
Sie war eine kleine, magere Frau mit lebhaften Eidechsenaugen, aber langsamer Sprechweise. 
Mit recht kärglichen Mitteln hatte sie fünf Kinder großgezogen von den sieben, die sie geboren 
hatte. Davon war sie mit den Jahren kleiner geworden. 
 
Von den Kindern gingen die zwei Mädchen nach Amerika und zwei Söhne zogen ebenfalls weg. 
Nur der Jüngste, der eine schwache Gesundheit hatte, blieb im Städtchen. Er wurde Buchdrucker 
und legte sich eine viel zu große Familie zu. So war sie allein im Haus, als mein Großvater 
gestorben war. 
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Die Kinder schrieben sich Briefe über das Problem, was mit ihr zu geschehen hätte. Einer konnte 
ihr bei sich ein Heim anbieten, und der Buchdrucker wollte mit den Seinen zu ihr ins Raus 
ziehen. Aber die Greisin verhielt sich abweisend zu den Vorschlägen und wollte nur von jedem 
ihrer Kinder, das dazu imstande war; eine kleine geldliche Unterstützung annehmen. Die 
Lithographenanstalt, längst veraltet, brachte fast nichts beim Verkauf, und es waren auch 
Schulden da. Die Kinder schrieben ihr; sie könne doch nicht ganz allein leben, aber als sie darauf 
überhaupt nicht einging, gaben sie nach und schickten ihr monatlich ein bißchen Geld. 
Schließlich, dachten sie, war ja der Buchdrucker im Städtchen geblieben. 
 
Der Buchdrucker übernahm es auch, seinen Geschwistern mitunter über die Mutter zu berichten. 
Seine Briefe an meinen Vater und was dieser bei einem Besuch und nach dem Begräbnis meiner 
Großmutter zwei Jahre später erfuhr, geben mir ein Bild von dem, was in diesen zwei Jahren 
geschah. 
 
Es scheint, daß der Buchdrucker von Anfang an enttäuscht war, daß meine Großmutter sich 
weigerte, ihn in das ziemlich große und nun leerstehende Haus aufzunehmen. Er wohnte mit vier 
Kindern in drei Zimmern. Aber die Greisin hielt überhaupt nur eine sehr lose Verbindung mit 
ihm aufrecht. Sie lud die Kinder jeden Sonntagnachmittag zum Kaffee, das war eigentlich alles. 
Sie besuchte ihren Sohn ein oder zweimal in einem Vierteljahr und half der Schwiegertochter 
beim Beereneinkochen. Die junge Frau entnahm einigen ihrer Äußerungen, daß es ihr in der 
kleinen Wohnung des Buchdruckers zu eng war. Dieser konnte sich nicht enthalten, in seinem 
Bericht darüber ein Ausrufezeichen anzubringen. 
 
Auf eine schriftliche Anfrage meines Vaters, was die alte Frau denn jetzt so mache, antwortete er 
ziemlich kurz, sie besuche das Kino. Man muß verstehen, daß das nichts Gewöhnliches war, 
jedenfalls nicht in den Augen ihrer Kinder. Das Kino war vor dreißig Jahren noch nicht, was es 
heute ist. Es handelte sich um elende, schlecht gelüftete Lokale, oft in alten Kegelbahnen 
eingerichtet, mit schreienden Plakaten vor dem Eingang, auf denen Morde und Tragödien der 
Leidenschaft angezeigt waren. Eigentlich gingen nur Halbwüchsige hin oder, des Dunkels 
wegen, Liebespaare. Eine einzelne alte Frau mußte dort sicher auffallen. 
 
Und so war noch eine andere Seite dieses Kinobesuchs zu bedenken. Der Eintritt war gewiß 
billig, da aber das Vergnügen ungefähr unter den Schleckereien rangierte, bedeutete es 
»hinausgeworfenes Geld«. Und Geld hinauswerfen war nicht respektabel. 
 
Dazu kam, daß meine Großmutter nicht nur mit ihrem Sohn am Ort keinen regelmäßigen 
Verkehr pflegte, sondern auch sonst niemanden von ihren Bekannten besuchte oder einlud. Sie 
ging niemals zu den Kaffeegesellschaften des Städtchens. Dafür besuchte sie häufig die 
Werkstatt eines Flickschusters in einem armen und sogar etwas verrufenen Gäßchen, in der, 
besonders nachmittags, allerlei nicht besonders respektable Existenzen herumsaßen, 
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stellungslose Kellnerinnen und Handwerksburschen. Der Flickschuster war ein Mann in 
mittleren Jahren, der in der ganzen Welt herumgekommen war, ohne es zu etwas gebracht zu 
haben. Es hieß auch, daß er trank. Er war jedenfalls kein Verkehr für meine Großmutter. Der 
Buchdrucker deutete in einem Brief an, daß er seine Mutter darauf hingewiesen, aber einen recht 
kühlen Bescheid bekommen habe. »Er hat etwas gesehen«, war ihre Antwort, und das Gespräch 
war damit zu Ende. Es war nicht leicht, mit meiner Großmutter über Dinge zu reden, die sie nicht 
bereden wollte. 
 
Etwa ein halbes Jahr nach dem Tod des Großvaters schrieb der Buchdrucker meinem Vater, daß 
die Mutter jetzt jeden zweiten Tag im Gasthof esse. 
 
Was für eine Nachricht! 
 
Großmutter, die zeit ihres Lebens für ein Dutzend Menschen gekocht und immer nur die Reste 
aufgegessen hatte, aß jetzt im Gasthof! Was war in sie gefahren? 
 
Bald darauf führte meinen Vater eine Geschäftsreise in die Nähe, und er besuchte seine Mutter. 
 
Er traf sie im Begriffe, auszugehen. Sie nahm den Hut wieder ab und setzte ihm ein Glas 
Rotwein mit Zwieback vor. Sie schien ganz ausgeglichener Stimmung zu sein, weder besonders 
aufgekratzt noch besonders schweigsam. Sie erkundigte sich nach uns, allerdings nicht sehr 
eingehend, und wollte hauptsächlich wissen, ob es für die Kinder auch Kirschen gäbe. Da war sie 
ganz wie immer. Die Stube war natürlich peinlich sauber, und sie sah gesund aus. 
 
Das einzige, was auf ihr neues Leben hindeutete, war, daß sie nicht mit meinem Vater auf den 
Gottesacker gehen wollte, das Grab ihres Mannes zu besuchen. »Du kannst allein hingehen«, 
sagte sie beiläufig, »es ist das dritte von links in der elften Reihe. Ich muß noch wohin.« 
 
Der Buchdrucker erklärte nachher, daß sie wahrscheinlich zu ihrem Flickschuster mußte. Er 
klagte sehr. »Ich sitze hier in diesen Löchern mit den Meinen und habe nur noch fünf Stunden 
Arbeit und schlecht bezahlte, dazu macht mir mein Asthma wieder zu schaffen, und das Haus in 
der Hauptstraße steht leer.« 
 
Mein Vater hatte im Gasthof ein Zimmer genommen, aber erwartet, daß er zum Wohnen doch 
von seiner Mutter eingeladen werden würde, wenigstens pro forma, aber sie sprach nicht davon. 
Und sogar als das Haus voll gewesen war, hatte sie immer etwas dagegen gehabt, daß er nicht 
bei ihnen wohnte und dazu das Geld für das Hotel ausgab! 
 
Aber sie schien mit ihrem Familienleben abgeschlossen zu haben und neue Wege zu gehen, jetzt, 
wo ihr Leben sich neigte. Mein Vater, der eine gute Portion Humor besaß, fand sie »ganz 
munter« und sagte meinem Onkel, er solle die alte Frau machen lassen, was sie wolle. Aber was 
wollte sie? 
 
Das nächste, was berichtet wurde, war, daß sie eine Bregg bestellt hatte und nach einem 
Ausflugsort gefahren war, an einem gewöhnlichen Donnerstag. Eine Bregg war ein großes, 
hochrädriges Pferdegefährt mit Plätzen für ganze Familien. Einige wenige Male, wenn wir 
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Enkelkinder zu Besuch gekommen waren, hatte Großvater die Bregg gemietet. Großmutter war 
immer zu Hause geblieben. Sie hatte es mit einer wegwerfenden Handbewegung abgelehnt, 
mitzukommen. 
 
Und nach der Bregg kam die Reise nach K., einer größeren Stadt, etwa zwei Eisenbahnstunden 
entfernt. Dort war ein Pferderennen, und zu dem Pferderennen fuhr meine Großmutter. Der 
Buchdrucker war jetzt durch und durch alarmiert. Er wollte einen Arzt hinzugezogen haben. 
Mein Vater schüttelte den Kopf, als er den Brief las, lehnte aber die Hinzuziehung eines Artzes 
ab. 
 
Nach K. war meine Großmutter nicht allein gefahren. Sie hatte ein junges Mädchen 
mitgenommen, eine halb Schwachsinnige, wie der Buchdrucker schrieb, das Küchenmädchen 
des Gasthofs, in dem die Greisin jeden zweiten Tag speiste. 
 
Dieser »Krüppel« spielte von jetzt an eine Rolle. 
 
Meine Großmutter schien einen Narren an ihr gefressen zu haben. Sie nahm sie mit ins Kino und 
zum Flickschuster, der sich übrigens als Sozialdemokrat herausgestellt hatte, und es ging das 
Gerücht, daß die beiden Frauen bei einem Glas Rotwein in der Küche Karten spielten. »Sie hat 
dem Krüppel jetzt einen Hut gekauft mit Rosen drauf«, schrieb der Buchdrucker verzweifelt. 
»Und unsere Anna hat kein Kommunionskleid!« 
 
Die Briefe meines Onkels wurden ganz hysterisch, handelten nur von der »unwürdigen 
Aufführung unserer lieben Mutter« und gaben sonst nichts mehr her. Das Weitere habe ich von 
meinem Vater. 
 
Der Gastwirt hatte ihm mit Augenzwinkern zugeraunt: »Frau B. amüsiert sich ja jetzt, wie man 
hört.« 
 
In Wirklichkeit lebte meine Großmutter auch diese letzten Jahre keinesfalls üppig. Wenn sie 
nicht im Gasthof aß, nahm sie meist nur ein wenig Eierspeise zu sich, etwas Kaffee und vor 
allem ihren geliebten Zwieback. Dafür leistete sie sich einen billigen Rotwein, von dem sie zu 
allen Mahlzeiten ein kleines Glas trank. Das Haus hielt sie sehr rein, und nicht nur die 
Schlafstube und die Küche, die sie benutzte. Jedoch nahm sie darauf ohne Wissen ihrer Kinder 
eine Hypothek auf. Es kam niemals heraus, was sie mit dem Geld machte. Sie scheint es dem 
Flickschuster gegeben zu haben. Er zog nach ihrem Tod in eine andere Stadt und soll dort ein 
größeres Geschäft für Maßschuhe eröffnet haben. Genau betrachtet, lebte sie hintereinander zwei 
Leben. Das eine, erste, als Tochter, als Frau und als Mutter und das zweite einfach als Frau B., 
eine alleinstehende Person ohne Verpflichtungen und mit bescheidenen, aber ausreichenden 
Mitteln. Das erste Leben dauerte etwa sechs Jahrzehnte, das zweite nicht mehr als zwei Jahre. 
 
Mein Vater brachte in Erfahrung, daß sie im letzten halben Jahr sich gewisse Freiheiten 
gestattete, die normale Leute gar nicht kennen. So konnte sie im Sommer früh um drei Uhr 
aufstehen und durch die leeren Straßen des Städtchens spazieren, das sie so für sich ganz allein 
hatte. Und den Pfarrei; der sie besuchen kam, um der alten Frau in ihrer Vereinsamung 
Gesellschaft zu leisten, lud sie, wie allgemein behauptet wurde, ins Kino ein! 
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Sie war keineswegs vereinsamt. Bei dem Flickschuster verkehrten anscheinend lauter lustige 
Leute, und es wurde viel erzählt. Sie hatte dort immer eine Flasche ihres eigenen Rotweins 
stehen, und daraus trank sie ihr Gläschen, während die anderen erzählten und über die würdigen 
Autoritäten der Stadt loszogen. Dieser Rotwein blieb für sie reserviert, jedoch brachte sie 
mitunter der Gesellschaft stärkere Getränke mit. Sie starb ganz unvermittelt, an einem 
Herbstnachmittag in ihrem Schlafzimmer, aber nicht im Bett, sondern auf dem Holzstuhl am 
Fenster. Sie hatte den »Krüppel« für den Abend ins Kino eingeladen, und so war das Mädchen 
bei ihr, als sie starb. Sie war vierundsiebzig Jahre alt. 
 
Ich habe eine Photographie von ihr gesehen, die sie auf dem Totenbett zeigt und die für die 
Kinder angefertigt worden war. 
 
Man sieht ein winziges Gesichtchen mit vielen Falten und einen schmallippigen, aber breiten 
Mund. Viel Kleines, aber nichts Kleinliches. Sie hatte die langen Jahre der Knechtschaft und die 
kurzen Jahre der Freiheit ausgekostet und das Brot des Lebens aufgezehrt bis auf den letzten 
Brosamen. 
 
aus: B. Brecht: Gesammelte Werke. Frankfurt 1967. Bd. 11 S. 315ff. 
 
 

2. Der Nachbar . Franz Kafka 
 
Mein Geschäft ruht ganz auf meinen Schultern. Zwei Fräulein mit Schreibmaschinen und 
Geschäftsbüchern im Vorzimmer, mein Zimmer mit Schreibtisch, Kasse, Beratungstisch, 
Klubsessel und Telephon, das ist mein ganzer Arbeitsapparat. Se einfach zu überblicken, so 
leicht zu führen. Ich bin ganz jung und die Geschäfte rollen vor mir her. Ich klage nicht, ich 
klage nicht. 
 
Seit Neujahr hat ein junger Mann die kleine, leerstehende Nebenwohnung, die ich 
ungeschickterweise so lange zu mieten gezögert habe, frischweg gemietet. Auch ein Zimmer mit 
Vorzimmer, außerdem aber noch eine Küche. - Zimmer und Vorzimmer hätte ich wohl brauchen 
können -meine zwei Fräulein fühlten sich schon manchmal überlastet -, aber wozu hätte mir die 
Küche gedient? Dieses kleinliche Bedenken war daran schuld, daß ich mir die Wohnung habe 
nehmen lassen. nun sitzt dort dieser junge Mann. Harras heißt er. Was er dort eigentlich macht, 
weiß ich nicht. Auf der Tür steht: ’Harras, Bureau’. Ich habe Erkundigungen eingezogen, man 
hat mir mitgeteilt, es sei ein Geschäft ähnlich dem meinigen. Vor Kreditgewährung könne man 
nicht  geradezu warnen, denn es handle sich doch um einen jungen, aufstrebenden Mann, dessen 
Sache vielleicht Zukunft habe, doch könne man zu Kredit nicht geradezu raten, den gegenwärtig 
sei allem Anschein nach kein Vermögen vorhanden. Die übliche Auskunft, die man gibt, wenn 
man nichts weiß. 
 
Manchmal treffe icht Harras auf der Treppe, er muß es immer außerordentlich eilig haben, er 
huscht förmlich an mir vorbei. Genau gesehen habe ich ihn noch gar nicht, den Büroschlüssel hat 
er schon vorbereitet in der Hand. Im Augenblick hat er die Tür geöffnet. Wie der Schwanz einer 
Ratte ist er hineingeglitten und ich stehe wieder vor der Tafel 'Harras, Bureau', die ich schon viel 
öfter gelesen habe, als sie es verdient. 
 



7 
 

Die elend dünnen Wände, die den ehrlich tätigen Mann verraten, den Unehrlichen aber decken. 
Mein Telephon ist an der Zimmerwand angebracht, die mich von meinem Nachbar trennt. Doch 
hebe ich das bloß als besonders ironische Tatsache hervor. Selbst wenn es an der 
entgegengesetzten Wand hinge, würde man in der Nebenwohnung alles hören. Ich habe mir 
abgewöhnt, den Namen der Kunden beim Telephon zu nennen. Aber es gehört natürlich nicht 
viel Schlauheit dazu, aus charakteristischen, aber unvermeidlichen Wendungen des Gesprächs 
die Namen zu erraten. -Manchmal umtanze ich, die Hörmuschel am Ohr, von Unruhe gestachelt, 
auf den Fußspitzen den Apparat und kann es doch nicht verhüten, daß Geheimnisse preisgegeben 
werden. 
 
Natürlich werden dadurch auch meine geschäftlichen Entscheidungen unsicher, mein Stimme 
zittrig. Was macht Harras, während ich telephoniere? Wollte ich sehr übertreiben - aber das muß 
man oft, um sich Klarheit zur verschaffen -, so könnte ich sagen: Harras braucht kein Telephon, 
er benutzt meines, er hat sein Kanapee an die Wand gerückt und horcht, ich dagegen muß zum 
Telephon laufen, die Wünsche des Kunden entgegennehmen, schwerwiegende Entschlüsse 
fassen, großangelegte Überredungen ausführen - vor allem aber während des Ganzen 
unwillkürlich durch die Zimmerwand Harras Bericht erstatten. 
 
Vielleicht wartet er gar nicht das Ende des Gesprächs ab, sondern erhebt sich nach der 
Gesprächsstelle, die ihn über den Fall genügend aufgeklärt hat, huscht nach seiner Gewohnheit 
durch die Stadt und, ehe ich die Hörmuschel aufgehängt habe, ist er vielleicht schon daran, mir 
entgegenzuarbeiten. 
 
 

3. Heinrich Böll: An der Brücke (1950) 
 
Die haben mir meine Beine geflickt und haben mir einen Posten gegeben, wo ich sitzen kann: ich 
zähle die Leute, die über die neue Brücke gehen. Es macht ihnen ja Spaß, sich ihre Tüchtigkeit 
mit Zahlen zu belegen, sie berauschen sich an diesem sinnlosen Nichts aus ein paar Ziffern, und 
den ganzen Tag, den ganzen Tag geht mein stummer Mund wie ein Uhrwerk, indem ich 
Nummer auf Nummer häufe, um ihnen abends den Triumph einer Zahl zu schenken. 
 
Ihre Gesichter strahlen, wenn ich ihnen das Ergebnis meiner Schicht mitteile, je höher die Zahl, 
um so mehr strahlen sie, und sie haben Grund, sich befriedigt ins Bett zu legen, denn viele 
Tausende gehen täglich über ihre neue Brücke... 
 
Aber ihre Statistik stimmt nicht. Es tut mir leid, aber sie stimmt nicht. Ich bin ein unzuverlässiger 
Mensch, obwohl ich es verstehe, den Eindruck von Biederkeit zu erwecken. Insgeheim macht es 
mir Freude, manchmal einen zu unterschlagen und dann wieder, wenn ich Mitleid empfinde, 
ihnen ein paar zu schenken. Ihr Glück liegt in meiner Hand. Wenn ich wütend bin, wenn ich 
nichts zu rauchen habe, gebe ich nur den Durchschnitt an, manchmal unter dem Durchschnitt, 
und wenn mein Herz aufschlägt, wenn ich froh bin, lasse ich meine Großzügigkeit in einer 
fünfstelligen Zahl verströmen. Sie sind ja so glücklich! Sie reißen mir förmlich das Ergebnis 
jedesmal aus der Hand, und ihre Augen leuchten auf, und sie klopfen mir auf die Schulter. Sie 
ahnen ja nichts! Und dann fangen sie an zu multiplizieren, zu dividieren, zu prozentualisieren, 
ich weiß nicht was. Sie rechnen aus, wieviel heute jede Minute über die Brücke gehen und 
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wieviel in zehn Jahren über die Brücke gegangen sein werden. Sie lieben das zweite Futur, das 
zweite Futur ist ihre Spezialität - und doch, es tut mir leid, daß alles nicht stimmt... 
 
Wenn meine kleine Geliebte über die Brücke kommt - und sie kommt zweimal am Tage -, dann 
bleibt mein Herz einfach stehen. Das unermüdliche Ticken meines Herzens setzt einfach aus, bis 
sie in die Allee eingebogen und verschwunden ist. Und alle, die in dieser Zeit passieren, 
verschweige ich ihnen. Diese zwei Minuten gehören mir, mir ganz allein, und ich lasse sie mir 
nicht nehmen. Und auch wenn sie abends wieder zurückkommt aus ihrer Eisdiele, wenn sie auf 
der anderen Seite des Gehsteiges meinen stummen Mund passiert, der zählen, zählen muß, dann 
setzt mein Herz wieder aus, und ich fange erst wieder an zu zählen, wenn sie nicht mehr zu sehen 
ist. Und alle, die das Glück haben, in diesen Minuten vor meinen blinden Augen zu defilieren, 
gehen nicht in die Ewigkeit der Statistik ein: Schattenmänner und Schattenfrauen, nichtige 
Wesen, die im zweiten Futur der Statistik nicht mitmarschieren werden... 
 
Es ist klar, daß ich sie liebe. Aber sie weiß nichts davon, und ich möchte auch nicht, daß sie es 
erfährt. Sie soll nicht ahnen, auf welche ungeheure Weise sie alle Berechnungen über den 
Haufen wirft, und ahnungslos und unschuldig soll sie mit ihren langen braunen Haaren und den 
zarten Füßen in ihre Eisdiele marschieren, und sie soll viel Trinkgeld bekommen. Ich liebe sie. 
Es ist ganz klar, daß ich sie liebe. 
 
Neulich haben sie mich kontrolliert. Der Kumpel, der auf der anderen Seite sitzt und die Autos 
zählen muß, hat mich früh genug gewarnt, und ich habe höllisch aufgepaßt. Ich habe gezählt wie 
verrückt, ein Kilometerzähler kann nicht besser zählen. Der Oberstatistiker selbst hat sich drüben 
auf die andere Seite gestellt und hat später das Ergebnis einer Stunde mit meinem Stundenplan 
verglichen. Ich hatte nur einen weniger als er. Meine kleine Geliebte war vorbeigekommen, und 
niemals im Leben werde ich dieses hübsche Kind ins zweite Futur transponieren lassen, diese 
meine kleine Geliebte soll nicht multipliziert und dividiert und in ein prozentuales Nichts 
verwandelt werden. Mein Herz hat mir geblutet, daß ich zählen mußte, ohne 40 ihr nachsehen zu 
können, und dem Kumpel drüben, der die Autos zählen muß, bin ich sehr dankbar gewesen. Es 
ging ja glatt um meine Existenz. 
 
Der Oberstatistiker hat mir auf die Schulter geklopft und hat gesagt, daß ich gut bin, zuverlässig 
und treu.  Eins in der Stunde verzählt«, hat er gesagt, »macht nicht viel. Wir zählen sowieso 
einen gewissen prozentualen Verschleiß hinzu. Ich werde beantragen, daß Sie zu den 
Pferdewagen versetzt werden. 
 
Pferdewagen ist natürlich die Masche. Pferdewagen ist ein Lenz wie nie zuvor. Pferdewagen gibt 
es höchstens fünfundzwanzig am Tage, und alle halbe Stunde einmal in seinem Gehirn die 
nächste Nummer fallen zu lassen, das ist ein Lenz! 
 
Pferdewagen wäre herrlich. Zwischen vier und acht dürfen überhaupt keine Pferdewagen über 
die Brücke, und ich könnte spazierengehen oder in die Eisdiele, könnte sie mir lange anschauen 
oder sie vielleicht ein Stück nach Hause bringen, meine kleine ungezählte Geliebte... 


